
195Im November 2011 fordert das Netzwerk Frauen und Rechtsextremismus im 
Hinblick auf Beate Zschäpe „Rechtsextreme Frauen als das zu sehen, was sie sind: 
mutmaßlich rassistische, menschenverachtende Täterinnen.1 Weil die weibliche 
rassistische Täterinnenschaft nicht endet sondern sich sogar namentlich auf den 
Nationalsozialismus, in der Selbstbezeichnung Nationalsozialistischer Untergrund 
bezieht, entsteht dieser Artikel.

Lange Zeit forschte die Geschichtswissenschaft nach 1945 nicht zu weiblicher 
Täterschaft im Nationalsozialismus. Ausschließlich die Rolle der „Trümmerfrau“ 
wurde mystifiziert und fand Eingang in den Erinnerungsdiskurs.2

Erst mit der zweiten Frauenbewegung untersuchten Historikerinnen die 
politische Rolle und Dimension von Täterinnenschaft im NS. Indem Frauen 
in erster Linie als Opfer der patriarchialen und frauenfeindlichen national-
sozialistischen Geschlechterpolitik gesehen wurden, wurden Täterinnen in 
die Gruppe der Opfer eingemeindet. Besondere Aufmerksamkeit fanden die 
Analysen zum nationalsozialistischen Frauenbild, wodurch das reale Alltags-
leben, der Antisemitismus und der Antiromaismus der „deutschen Frau“ aus-
geblendet wurde. Auch die Lebensbedingungen und die geschlechts spezifische 
Verfolgung von Jüdinnen, Sintezze, Romnja, Lesben, psychisch Kranken und 
als „asozial“ stigmatisierten Menschen fanden lange keinen Eingang in die 
Forschung.

Betrachten wir die repräsentativen Eliten des Nationalsozialismus, bestehen 
sie fast ausschließlich aus Männern. Bekannt sind einzig die Reichsfrauen-
führerin Gertrude Scholz-Klink, die Filmemacherin Leni Riefenstahl und 
„Mutter der völkischen Nation“ Magda Goebbels. 

Doch diese kollektive Erinnerung trügt. Trotz der extrem patriarchalen 
Gesellschaftsstrukturen, dem Mutterkult und der Zwangsheteronormativität, 
die während des Nationalsozialismus herrschten, wurden nationalsozialistische 
Frauen zu Täterinnen. Neben der Alltagsdikriminierung und Stigmatisierung 
findet nationalsozialistische Täterschaft oft innerhalb der Ausübung von Berufen 
statt.3 Frauen wurden als Krankenschwestern und Sozialarbeiterinnen, als 
Beamtinnen und als SS-Aufseherinnen in Konzentrations- und Vernichtungs-
lagern zu Täterinnen. 

Dieser Beitrag untersucht die Rolle von „Weiblichkeit“ als Hilfskonstruktion 
beim Verbrechen und untersucht die retrospektive Verniedlichung von Täter-
schaft von Frauen bis in die Gegenwart.
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Das in einen Beruf gekleidete Verbrechen

Rom_nja und Sint_ezze waren im Nationalsozialismus einer spezifischen Form 
der Verfolgung ausgesetzt. Sie wurden gleichermaßen Opfer eines ethnischen und 
eugenischen Rassismus.4 Diese Repression stellt ihnen eine Vielzahl unterschied-
licher Verfolger_innen gegenüber. Ziel war die rassenhygienische Erzwingung 
der Volksgemeinschaft. Die Verquickung der beiden Kategorien ethnisch und 
eugenisch machte die Verfolgung zu einem „Phantasma“: Ob jemand der Min-
derheit der Rom_nja angehörte oder nur als eine_r galt, lief aus dasselbe hinaus. 
Die Verfolgung und Vernichtung zielt auf eine ethnische und essentialistische 
Konstruktion ab und verfolgt Menschen mit nicht gewünschten Lebensstilen 
und ökonomisch arme Menschen.

Eine Täterin tritt bei der Betrachtung der Verfolgung und Vernichtung der 
Sint_ezze und Rom_nja ins Blickfeld:

„Lolitschai!“ Das ist der Name, den die wenigen ehemaligen Insassen des 
Marzahner Lagers, die den Holocaust überlebt haben, immer wieder nennen. 
Loli heißt rot und Tschai heißt Mädchen. Lolitschai, das rothaarige Mädchen, war 
und ist für die Alten unter den Sinti die Verkörperung des Rassismus. Lolitschais 
schlimmster Trick war freundlich zu sein. Sie hatte ein paar Brocken Romanes 
gelernt und nutzte diese Kenntnis der Zigeunersprache, um die Sintikinder der 
Zwangslager nach ihrer Verwandtschaft auszuforschen. Für ein paar Bonbons 
verrieten die arglosen Kleinen der „Rasseforscherin“, wer ihre Onkel und Tanten, 
ihre Cousins und Cousinen waren, nicht wissend, daß Lolitschai diese Angaben 
für die „Erfassung der Zigeuner und Zigeunermischlinge“ ermittelte. 

Der Aktivist und Forscher Reimar Gilsenbach untersuchte 1988 in seinem 
Aufsatz Wie Lolitschai zur Doktorwürde kam 5 die rassistischen Taten der Eva 
Justin. Er beschreibt ihre Motive mit Rassismus, Eugenik, instrumenteller 
Vernunft und Karrierismus.

Eva Justin wurde am 23. August 1909 in Dresden geboren und war gelernte 
Krankenschwester. Anschließend wurde sie Assistentin von Robert Ritter, einem 
deutschen nationalsozialistischen Rassentheoretiker, der die Rassenhygienische 
Forschungsstelle (RHF) leitete. Ritter ist einer der bekanntesten Schreibtischtäter 
des Holocaust an den Rom_nja und Sint_ezze.

Das Feld der Rasseforschung ist bekanntermaßen ein unwissenschaftliches, 
so ist ihre Karriere wohl auch eher ihrer ideologischen Einstellung als einer 
Wissenschaftlichkeit geschuldet. Im Jahr 1936, als Ritter zum Leiter der Rassen-
hygienischen und Bevölkerungsbiologischen Forschungsstelle im Reichsgesundheitsamt 
(RHF) berufen wurde, wurde die Krankenschwester Eva Justin seine Assistentin. 
Neben dieser Tätigkeit immatrikulierte sie sich am 2. November 1937 in Berlin. 
Anfang März 1943 legte sie ihre Dissertation vor mit dem Titel Lebensschicksale 
artfremd erzogener Zigeunerkinder und ihrer Nachkommen. 

„Kein Wort zu Auschwitz!“6

Dabei war der Völkermord an den Sint_ezze und Rom_nja eine Konse-
quenz ihres beruflichen Wirkens und ihrer Dissertation. Die Methoden, 
die sie anwendete, um zu ihrem Doktortitel zu kommen, sind Teil ihrer 
Ver brechen. Während die Züge nach Auschwitz rollten, „begutachtete“ Eva 
Justin unermüdlich weiter jugendliche Sint_ezze und Rom_nja. Sie führte im 
Herbst 1942 ihre „wissenschaftliche, völkerkundliche Feldforschung“ für die 
Ethnologie der Universität Berlin durch. Teil dieser „Feldforschung“ war ein 

4 Erich Schmidt: Die Entdeckung der weißen 
Zigeuner. Robert Ritter und die Zigeunerforschung 
als Rassenhygiene, in: Wulf D. Hund (Hg.): Fremd, 
faul und frei. Dimensionen des Zigeunerstereotyps. 
Münster 2014, S. 124.

5 Reimar Gilsenbach: Wie Lolitschai zur 
Doktorwürde kam, in: Feinderklärung und 
Prävention. Kriminalbiologie, Zigeunerforschung und 
Asozialenpolitik. Beiträge zur nationalsozialistischen 
Gesundheits- und Sozialpolitik: Nr. 6, Berlin 1988, 
S. 101 f.

6 Ebd. S. 115.
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sechswöchiger Aufenthalt in Mulfingen, in Baden-Württemberg, im dortigen 
katholischen Kinderheim Sankt Josefspflege. Die dort gefangenen Kinder und 
Jugendlichen wurden zu „psychologischen Untersuchungen gezwungen, wie 
etwa Igelfangen und Leistungskartoffellesen.“7 Im diesem Stift waren neun-
unddreißig Sint_ezze-Kinder im Alter von sieben bis sechzehn Jahren unter-
gebracht. Sie waren dort konzentriert, weil ihre Eltern nach dem sogenannten 
Asozialenerlass Heinrich Himmlers ins Konzentrationslager deportiert wurden. 
Diese „Feldforschung“ hatte einen aufschiebenden Charakter, so wurden die 
Kinder trotz des geltenden „Auschwitzerlasses“ vorerst nicht deportiert. Denn 
diese Deportation hätte Justins „wissenschaftliche“ Arbeit behindert. Sie 
trat in ihrer Forschung an, biologistisch-rassistisch zu beweisen, dass es „den 
Zigeuner“ gibt. „Alle Erziehungsmaßnahmen für Zigeuner und Zigeunermi-
schlinge einschließlich jede Form der Fürsorgeerziehung oder Erziehungs-
fürsorge sollten daher aufhören“, lautete ihr letztendliches Urteil.“8 Sie rückte 
diese Minderheit in die Kategorie „asozial“ qua Geburt. „Das deutsche Volk 
brauche aber zuverlässige und strebsame Menschen und nicht den zahlreichen 
Nachwuchs dieser unmündigen Primitiven.” Nach Abschluss ihrer Dissertation 
wurden die Kinder am 9. Mai 1944 nach Auschwitz deportiert, nur vier der 
Kinder überlebten das Vernichtungslager. 

Registrieren für den Mord
Zwischen Februar und Oktober 1944 unterzeichnete Eva Justin im Akkord allein 
1.320 Rassegutachten von den insgesamt 30.000, an denen sie mitwirkte. Bereits 
als Assistentin von Robert Ritter erstellte sie Gutachten im Rahmen der Rassen-
hygienischen und Bevölkerungsbiologischen Forschungsstelle im Reichsgesundheitsamt 
(RHF), die zu Zwangssterilisationen von Rom_nja und Sint_ezze führten. 
Auch beteiligte sie sich an Euthanasieverbrechen, der sogenannten T4-Aktion. 
Eva Justin katalogisierte Menschen und formulierte biologistische Tatbestände. 
Anschließend sollten die Stigmatisierten durch Sterilisierung und Vernichtung 
zum Verschwinden gebracht werden. Im Rahmen dieser Tätigkeit unterzeichnete 
sie die todbringenden Rassegutachten. 

Im Jahr 1943 verließen Robert Ritter, Eva Justin und weitere Mitarbeite-
rinnen des RHF aufgrund der Kriegswende Berlin und zogen nach Fürstenfeld 
in eine Führerschule der Sicherheitspolizei um. Fürstenfeld ist der Ort, an 
den das Frauenkonzentrationslager Ravensbrück unmittelbar anschließt. Sie 
begutachteten inhaftierte jugendliche Rom_nja und Sint_ezze – im Lager 
Moringen männliche, in Uckermark weibliche. Diese Lager für Jugendliche 
wurden euphemistisch als „Jugendschutzlager“ bezeichnet. Sie fungierten als 
Stationen der Verfolgung zwischen sogenannter Fürsorge und Vernichtung. 
Ritter und Justin teilten die Jugendlichen unter „erb- und kriminalbiologischen 
Gesichtspunkten“ in ein Blocksystem auf, u. a. den „Block der Untauglichen“, 
den „Block der Störer“ und den „Block der Erziehungsfähigen“. Diese Einteilung 
bestimmt das Schicksal der internierten Jugendlichen, wenn sie die Volljährigkeit 
erlangten: Sie wurden in den Reichsarbeitsdienst oder die Wehrmacht entlassen 
oder in ein Konzentrationslager deportiert. Auch über Zwangssterilisationen 
wurde durch die beiden entschieden. „Alle deutsch erzogenen Zigeuner und 
Zigeunermischlinge I. Grades – gleichgültig ob sie sozial angepasst oder asozial 
und kriminell – sollten daher in der Regel unfruchtbar gemacht werden. 
Sozial angepasste Mischlinge II. Grades können eingedeutscht werden – falls 
ihr vorwiegend deutsches Erbgut einwandfrei ist–, während asoziale und auch 

7 Sind die Kinder bei diesen Tests nicht erfolgreich, 
interpretiert Justin das als Trägheit und Schwäche, 
sind sie sehr geschickt und schnell, beweist sie damit 
die Naturverfangenheit der Kinder. Eine ausweglose 
Situation, die so oder so das Ressentiment stärkt. 
Jede Handlungsoption der Verfolgten ist durch den 
gesetzen rassistischen Rahmen außer Kraft gesetzt, 
zusammengefasst nach Dr. Jane Schuch im Vortrag 
vom 22. März 2016 in der Werkstatt der Kulturen in 
Berlin.

8 Eva Justin: Lebensschicksale artfremd 
erzogener Zigeunerkinder und ihrer Nachkommen. 
Veröffentlichung aus dem Gebiet des 
Volksgesundheitsdienstes 57, H. 4, Berlin 1944, S. 119.
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von deutscher Seite belastete Mischlinge II. Grades ebenfalls sterilisiert werden 
sollten“, schreibt Justin.9

Die Arbeitsstätten und Forschungsstandorte sind Teil des Verfolgunsapparates 
des Nationalsozialismus und beweisen daher Justins tiefe Verstrickung in die 
Vernichtung der europäischen Sint_ezze und Rom_nja als auch ihre Kenntnis 
und Billigung dieser.

Entnazifizierung –  
eine von vielen im Meer der Nichtverurteilten

Die Geschichte der Nicht-Entnazifizierung der Verfolger_innen und Mör-
der_innen der Rom_nja und Sint_ezze ist eine Geschichte von Kontinuitäten. Es 
hat etwas Tragisches und ist ungerecht gegenüber den Opfern des Genozids, da 
das Verbrechen nicht als Verbrechen gewertet wird und den Überlebenden damit 
ihr Anspruch auf Wahrheit und Restitution verwehrt wurde und teilweise noch 
wird. Die bisherigen Erfolge – wie der Abbau polizeilicher Sondererfassung, die 
Anerkennung des Völkermordes oder zuletzt die Errichtung des Denkmals in 
Berlin – haben die Selbstorganisationen gegen den Widerstand der deutschen 
Gesellschaft und Politik erkämpfen müssen. Auch gegen Eva Justin wurde nur 
auf Drängen eines Überlebenden ermittelt.

Eva Justin bezeichnete sich im Fragebogen des Entnazifizierungsverfahrens als 
„politisch nicht belastet“ und gab lediglich die Mitgliedschaft und die Arbeit im 
Roten Kreuz und der Arbeitsfront an. Was für sie als Einzelperson hier doku-
mentiert wird, gilt aber auch für die Einschätzungen und Selbstwahrnehmung 
der Institutionen. Das Ressentiment gegenüber den Verfolgten hat sich tradiert 
und findet heute noch in Form von institutionellem Rassismus bis zu tätlichen 
Angriffen seinen Ausdruck. Die TäterInnen in Polizei und Wissenschaft wurden 
nicht behelligt und zur Verantwortung gezogen. Eva Justin konnte daher zur 
Kriminalpsychologin und Sachverständigen für sogenannte schwer erziehbare 
Kinder werden. Im März 1948 wurde sie, obwohl sie niemals psychologisch mit 
Kindern gearbeitet hatte und auch kein Examen oder einen anderen Abschluss 
in Psychologie besaß, als Kinderpsychologin in Frankfurt am Main angestellt. Ihr 
Vorgesetzter war wiederum Robert Ritter, der seit dem 1. Dezember 1947 für die 
Stadt Frankfurt arbeitete. Justin und Ritter kollaborierten wieder und führten ihre 
Aktenbestände aus ihrer Tätigkeit im Reichsgesundheitsamt weiter – also die Pla-
nungsunterlagen des Genozids. Sie übergaben sie an Polizeibehörden und ehemalige 
Mitarbeiter_innen der Forschungsstelle zur Weiternutzung, nicht aber an die Justiz, 
da sie die Belege für ihre Verbrechen enthielten. So sind sie nie in die Hände Fritz 
Bauers gelangt, des hessischen Generalstaatsanwalts, der versuchte die nationalsozia-
listischen Vernichtungsmaßnahmen gegen Rom_nja und Sint_ezze aufzuklären.

Diese Ermittlungen der Staatsanwaltschaft in Frankfurt am Main und 
weitere in den 1960er Jahren in Köln führten nie zu einer Anklage gegen 
Eva Justin, allein auch schon, weil der tausendfache Mord an Rom_nja 
und Sint_ezze in der jungen Bundesrepublik nicht unter dem Blickfeld des 
Völkermordes gesehen wurde. Ganz im Gegenteil – diesen Opfern wurde 
jeglicher Opferstatus verweigert. Im September 1966 verstarb die Schreib-
tischtäterin und „Feldforscherin“ Eva Justin unbehelligt in Offenbach, da ihr 
die Staatsanwaltschaft glaubte, dass ihre Gutachten nicht im Zusammenhang 
mit Zwangssterilisa tionen oder der Einweisung in die Konzentrations- und 
Vernichtungslager zu tun gehabt hätten.

9 Justin, S. 221.
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Warum sich mit Täterinnen beschäftigen?

Frauen wussten, billigten und unterstützten Verbrechen gegen die Mensch-
lichkeit – freiwillig: Im Schatten der Einsatztruppen tippten sie Berichte über 
Massen exekutionen, lenkten mordende Männer mit Hilfe von Alkohol und 
Späßen von ihrem „Geschäft“ ab, bei der Gestapo protokollierten sie Folter-
verhöre, als Ärztinnen beteiligten sie sich an Menschenversuchen und wirkten 
aktiv an der Euthanasie mit.10

Der Rassismus, die Stereotypisierung und die Gewalt gingen damals von 
der Mehrheitsgesellschaft, der Volksgemeinschaft, aus. Der Antiromaismus hat 
überlebt. Die Nachkriegsgesellschaft konstruiert sich bis heute noch ihre Stereo-
type.11 Insofern ist die Beschäftigung mit den Tätern und Täterinnen, ihren 
Lebens- und Arbeitsbedingungen sowie der gesellschaftlichen Normalität, in der 
sie lebten, ein Weg der Auseinandersetzung, den man gehen muss, um Antwor-
ten auf die zentrale Frage nach den Bedingungen der Verbrechen zu finden.12 
Der Fokus in der historisch-politischen Bildungsarbeit zum Nationalsozialismus 
muss auch die Verbrechen der Täterinnen untersuchen und reflektieren. Die 
Verfolgten des NS waren nahezu aller Rechte und individuellen Entscheidungen 
beraubt, daher kann anhand ihrer Erlebnisse nur schwerlich von individuellen 
Handlungsspielräumen gesprochen werden. Denn es ist wichtig, die Täter_innen 
zu erforschen und anhand ihres Handelns politische Meinungsbildungsprozesse 
zu diskutieren, die zu Verfolgung, Bereicherung, Gleichgültigkeit bis hin zum 
Widerstand führten. Der Historiker und historisch-politische Bildner Florian 
Wenninger analysiert für die Mehrheitsgesellschaft: „Ihre Entscheidungen, ihre 
Versuche einer Selbstrechtfertigung und schließlich ihr retrospektives Verleug-
nen führen uns wesentlich näher an unser eigenes Verhalten heran als die des 
seiner aktiven Möglichkeiten beraubten Opfers“.13 Das Ziel eines historischen 
Verstehens meint keineswegs, Verständnis für Täter_innen zu entwickeln. Wenn 
wir die gesamtgesellschaftliche Struktur des Genozids an den Sint_ezze und 
Rom_nja begreifen wollen, wenn wir verstehen wollen, wie es zu den national-
sozialistischen Verbrechen gekommen ist, muss die Betrachtung der Täter_innen 
Eingang in unsere Auseinandersetzung finden. Denn sie, nicht die Verfolgten 
haben die Entscheidungen getroffen, die zu millionenfachem Mord führten. 

Täter_innenschaft ist kein Schicksal und nicht monokausal. Die	Mehrheits-
deutschen	konnten	entscheiden,	ob	sie	Täter_innen	oder	„Gerechte	unter	
den	Völkern“	bzw.	Widerständler_innen	wurden.	Diese Handlungsoptionen 
sind unser Diskussionsangebot in der historisch-politischen Bildung, um die 
Entscheidung des Individuums ins Zentrum unserer Betrachtung in Vergangen-
heit und Gegenwart zu bringen. Die Widerständigen gegen die Vernichtung 
der Rom_nja und Sint_ezze, deren Unterstützer_innen aber auch die Käm p-
fen den um die Erinnerung in der Nachkriegszeit sind uns die Held_innen der 
Geschichte.

10 L. Heid: Die vergessenen Rädchen, Süddeutsche 
Zeitung 10. Mai 2010.

11 Siehe den Beitrag von Daniela Schmohl in diesem 
Band: Rom_nja und Sint_ezze in der SBZ und DDR.

12 Jana Jelitzki, Mirko Wetzel: Über Täter und 
Täterinnen sprechen - Nationalsozialistische Täterschaft 
in der pädagogischen Arbeit von KZ - Gedenkstätten. 
Berlin 2010, S. 149.

13 Florian Wenninger: Die Wohnung des 
Rottenführers D. Über Opferfokus und Täterabsenz 
in der zeitgeschichtlichen Vermittlungsarbeit, in: 
Till Hilmar: Ort, Subjekt, Vebrechen. Koordinaten 
historisch-politischer Bildungsarbeit im 
Nationalsozialismus, Wien 2010, S. 66.

Folgende Seiten:
Eva Justin gab am 22. Januar 1946 an, an keiner verbrecherischen Organisation des Nationalsozialismus beteiligt gewesen zu sein.  

Protokollauszug, Akte‚Wü 13 T 2, Staatskommissariat für die politische Säuberung, Staatsarchiv Sigmaringen. 
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